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Vorwort

 
   Viele Menschen im grünen Europa haben, wenn überhaupt, von Wüstenreisen eine verschwommene Vorstellung. Bilder von Monotonie, Abenteuer und Tragödien erscheinen vor dem geistigen Auge. Oder man „schickt jemanden in die Wüste“, um ihn zu bestrafen, auszugrenzen, zu demütigen. So ist es im alten Testament mit dem Sündenbock überliefert. Warum also zieht es manche Menschen trotzdem immer wieder in diese so menschenfeindlichen Regionen? Als ich in den 70ern das erste Mal in die Wüste „reiste“, war das noch im Kinderzimmer in Deutschland. Ich las im Roman „Durch die Wüste“ über die Abenteuer von Kara Ben Nemsi alias Karl May. Der Autor vermittelt in seinem Werk das oben beschriebene Bild. Wie wir inzwischen alle wissen, hatte der gute Karl May sich alles nur ausgedacht – erst viele Jahre nach Erscheinen seiner Werke reiste er selbst zu den Schauplätzen der Geschichten.
 
   Das vorliegende Buch ist keine fiktive Geschichte. Trotzdem oder gerade deshalb fehlt es nicht an Spannung mit persönlichem Charakter. Es ist authentisch. Vor Antritt einer Safari erscheinen die zu durchquerenden Wüsten als heikle Barrieren. Wenn man Reisende nach der Fahrt fragt, welche geografische Region für sie am eindrucksvollsten war, bekommt man oft die Antwort, dass es ihnen die Wüstenetappen am meisten angetan haben. Man hört immer wieder Sätze wie: Reise zu sich selbst, …durch Raum und Zeit, …ins Reich der Weite und Stille. Genau das wird von Gabi und Uwe eindrucksvoll beschrieben. Diese Sehnsucht ließ sie immer wieder den „Ort der Leere“ aufsuchen, besser bekannt unter dem Namen Namib. 
 
   Doch beim Erkunden der Dimensionen begreifen die Autoren schnell: Die Namib ist nicht leer, sondern hat viele faszinierende Gesichter. Die Herausforderung bestand vor allem darin, aus der Fülle dessen, was sie erlebten, ausgewogen zu berichten. Die älteste Wüste der Welt hat geologisch, historisch und ökologisch Einzigartiges vorzuweisen. Als Zeugnis des Auseinanderdriftens des Urkontinents Gondwana zieht sich die Namib als schmaler Streifen an der Atlantikküste entlang. Sie gilt als Nebelwüste, beeinflusst von antarktischen Strömungen. Mit der Sukkulent Karoo im Süden beherbergt sie einen Hotspot der Artenvielfalt. Sie geht über in ein vegetationsloses, rotes Sandmeer mit den höchsten Dünen der Welt. Dazwischen Inselberge mit endemischer Flora und Fauna sowie Trockenflüsse, welche sich ihren Weg zur Küste bahnen. Heimat von lachenden Geckos und goldenen Maulwürfen, aber auch Wüstenelefanten und Wüstenlöwen. Im Norden die Skelettküste mit den Wracks gestrandeter Schiffe als Zeugnis europäischer Expansion. Verfallene portugiesische Handelsstationen und Sklavenhäuser sowie Narben des Bürgerkriegs in Angola säumen den Weg der Autoren. Sie besuchen ausgebeutete Diamantenfelder im streng bewachten Sperrgebiet – ein riesiges Freiluftmuseum deutscher Kolonialgeschichte. Auch die aktuelle Goldgräberstimmung im jungen Namibia, hervorgerufen durch die Renaissance des Uranbergbaus sowie die damit verbundenen Sorgen indigener Völker und Naturschützer, bleiben nicht unerwähnt …
 
   Es fällt mir schwer, hier abzubrechen. Die Dimensionen sind riesig.
 
   Sollten Sie am Ende der Lektüre Lust auf eine eigene Reise verspüren, bietet ihnen der praktische Teil im Anhang mit Roadbook und Wegpunkten eine optimale Grundlage zur Vorbereitung – mit dem Finger auf der Landkarte oder beiden Händen am Lenkrad. 
 
   Holger Vollbrecht (EduVentures)
 
   Windhuk, 11. August 2010
 
   




  
 


1. Teil
 
   Südafrika
 
   Der erste Reiseteil erzählt vom Kap der Guten Hoffnung und führt zu den südlichsten Ausläufern der Wüste Namib im südafrikanischen Northern Cape bis zum Oranje, dem Grenzfluss zu Namibia.
 
   Vom Kap der Guten Hoffnung bis zum Oranje
 
   Der Wunsch die Wüste Namib zu durchqueren, erwachte schon beim ersten Besuch 1999. Damals vereitelten die streng gesicherten Diamantensperrgebiete in Namibia und der Bürgerkrieg in Angola diese Reise durch den ariden Teil der Wüste entlang der Atlantikküste. Die Situation hat sich mittlerweile entscheidend geändert. Der angolanische Bürgerkrieg fand 2002 sein Ende und kurze Zeit später wurde das Sperrgebiet 2 für einen Konzessionär freigegeben. Auch das Sperrgebiet 1 darf in Teilbereichen seit 2004 besucht werden. Die „TransNamib“ ist  also realisierbar und ein inniger Traum wird wahr. Alle Vorbereitungen für die Reise sind abgeschlossen. Ich erwarte nur noch die Pässe vom angolanischen Konsulat, dann mache ich mich auf, um einen Weg durch die Wüste Namib zu finden. Eine Wüste ist spannend, sie hat mit dem Leben des Menschen einiges gemeinsam, sie birgt alle Schönheiten und alle Schrecklichkeiten in sich. Die Besonderheit der Wüste Namib liegt in ihrer faszinierenden Vielfältigkeit. Diese Wüste ist nicht nur eine simple Landschaftsform. Sie birgt einerseits Gegenden mit einer artenreichen Flora und Fauna, andererseits Regionen mit extremsten Lebens- und Existenzbedingungen für Menschen, Tiere und Pflanzen. Ihre südlichsten Ausläufer finden sich in der südafrikanischen Provinz Northern Cape. Von hier aus erstreckt sie sich 1.800 Kilometer nördlich, nach Südangola bis zum Ort Namibe. Namib heißt „leerer Platz“ oder „Ort, an dem nichts ist. Doch die Dimensionen der Wüste bergen viele kleine faszinierende Schätze, die entdeckt und im Verlauf der TransNamib gehoben werden. Es geht bei dieser Reise um die Begegnung mit der Wüste Namib als Ganzes und es soll ein machbarer Weg aufgezeigt werden, wie dieses Erlebnis stattfinden kann. Da die geplante Streckenführung in Angola sehr einsam ist und die „Killing Zone“ entlang der Küste für Einzelfahrzeuge nicht empfohlen wird, findet die Reise mit zwei Fahrzeugen statt.
 
   




  
 


Kapstadt – Mutterstadt
 
   Das Reiseland Südafrika – in Hochglanzprospekten weltweit bestens vermarktet – hat auch ein knallhartes Alltagsgesicht. Eben geht die Sonne auf, doch der Sommer am Kap lässt immer noch auf sich warten, ein kalter Nord-West-Wind bläst die regenschweren Wolken über den Tafelberg. Ein Tag wie jeder andere – für alle. Auch für diejenigen, die unter den Brücken, in den Gräben und den Slums Kapstadts wohnen. Ein Tag wie jeder andere, voll abgetretener Hoffnungen und wiederkehrender Enttäuschungen. Im Stadtteil Milnerton ist die wöchentliche Müllabfuhr. Menschen, die nichts haben, durchwühlen die Abfalltonnen derer, die was haben, nach Brauchbarem, Verwertbarem oder einfach nur Essbarem. Das Land ist flach bebaut, daher ist der Tafelberg auch noch aus weiter Entfernung zu sehen. Dieser Panoramablick auf die Stadt, die Tafelbucht und den namensgleichen Berg ist für alle kostenlos. Doch wer sieht und genießt ihn von denen, die hier um 6 Uhr früh ihr Überleben aus Abfalltonnen sichern müssen? 
 
   Menschen aller farblichen Schattierungen, die etwas besitzen, fahren in ihren polierten Autos zur Arbeitsstelle, führen ihre Hunde am Strand Gassi oder joggen sich gesund. Das Gefälle von Reich und Arm ist groß, doch Unterschiede in der Hautfarbe fallen immer weniger ins Gewicht. Dazwischen gibt es die Masse der Durchschnittsbürger, die Unauffälligen, die wie jeder andere sind. Die exakt getrimmten Rasenflächen vor den Einfamilienhäusern verlieren sich jeweils nach der dazugehörenden Gartenmauer. Wütende Hunde kläffen hinter den stromgesicherten hohen Umfassungen, die wie Klagemauern wirken in ihrem stummen Ausdruck, der von Angst und Sorge der Bewohner um Besitz und Leben spricht.
 
   Zwischen den Büschen entlang der Autobahn entstehen immer wieder Pappdeckelhütten. In regelmäßigen Abständen räumt die Polizei diese trostlosen Wohnbereiche der Menschen, die Außenseiter sind, ohne Geld und ohne Job. Die Neuankömmlinge vom Land oder Flüchtlinge aus anderen afrikanischen Staaten konnten sich noch in keinem Wohnbereich etablieren. Sie haben schwierige Lebensbedingungen in ihren Heimatdörfern zurückgelassen und sich auf die Reise gemacht in der Hoffnung auf ein besseres Leben.
 
   Im Auftrag von Portugals König Johann II macht sich Bartolomeu Diaz auf die Reise und umrundet im Jahr 1488 das Kap der Guten Hoffnung. Er segelt weiter bis auf die Höhe von Mosselbay. Vasco da Gama folgt seinem Kielwasser neun Jahre später auf dem Weg nach Indien. Da die sagenhaften Reichtümer des Orients locken, denkt niemand daran, in dieser unbekannten Bucht vor dem markanten Berg zu ankern und das Land zu erforschen. Aber zwangsläufig geschieht das dann doch. Denn 1647 erleidet das holländische Schiff „Nieuw Haarlem“ in der Tafelbucht Schiffbruch. Die gestrandeten Neuankömmlinge erkunden die Gegend, finden Wasser und treiben Tauschhandel mit den nomadisierenden Khoikhoi. Das Überleben der Holländer sichert die Fleischversorgung durch die Viehzüchter. Heute leben noch etwa 2.400 Angehörige dieser indigenen Gruppe in der Kapregion, allerdings nicht mehr als Viehzüchter. Ein Jahr lang warten die Schiffbrüchigen auf ihre Rettung und errichten eine provisorische Siedlung. Als sie wieder zurück in den Niederlanden sind, loben sie die Vorzüge des Kaps. Die Niederländische Ostindien-Kompanie lässt sich von der Nützlichkeit eines Postens und den idealen Voraussetzungen am Kap überzeugen. Am 6.4.1652 wirft das erste Schiff Anker in der Tafelbucht. Unter der Führung von Jan van Riebeeck gehen acht Frauen und 82 Männer von Bord. Sie beginnen mit der Errichtung des Versorgungspostens und legen damit am Fuß des Tafelbergs den Grundstein für die europäische Besiedlung.
 
   Kapstadt wird liebevoll Mutterstadt genannt, in reißerischen Überschriften aber auch Kap der Angst. Gleichzeitig steht für Südafrika der Slogan „Eine Welt in einem Land“. Es erklärt die große Vielfalt dieses Landes und wird untermauert vom bilderbuchmäßigen und von der Tourismusindustrie ausplünderten Begriff „Regenbogennation“. Jeder hat schon einen Regenbogen gesehen. Das Wort spricht für viele Farben unter einem Himmel, die gemeinsam zu etwas Einzigartigem aufstrahlen. Gemeint sind in Südafrika die verschiedenen Nationen, Stämme, Hautfarben, Traditionen und Kulturen, die nach der Apartheid friedlich unter der Führung von Nelson Mandela für das neue Südafrika standen. Nelson Mandela investierte sein ganzes Leben in diese Vision und sie wurde Wirklichkeit. Das Lebenswerk Mandelas, die völlige Hingabe an seine Grundsätze und die Hintergründe sind in dem Buch „Der lange Weg zur Freiheit“ einduckvoll beschrieben.
 
   Kapstadt soll zu den zehn schönsten Städten der Welt gehören. Seit über 10 Jahren komme ich an das Kap und wir starten von hier unsere Reisen. In all diesen Jahren habe ich zu unterschiedlichen Gegebenheiten und in wechselnder Reihenfolge immer wieder Fortschritt, Rückschritt und Stillstand gesehen. 
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   Letzter Blick auf Kapstadt und den Tafelberg
 
   Während wir auf der Autobahn die Stadt verlassen, strömen die Menschen zu ihren Arbeitsplätzen in den Industriegebieten. Hunderte zu Fuß, Hunderte mit den Kleinbustaxis, deren System für nicht Eingeweihte undurchschaubar ist, oder in den klapprigen „Golden Arrow“-Linienbussen. Mittlerweile klafft selbst in der schwarzen Bevölkerung Südafrikas ein tiefer Riss zwischen Arm und Reich. Wer mit dem eigenen Auto im morgendlichen Stau unterwegs ist, hat es schon zu etwas gebracht, denn selbst ein kleiner Kredit ist bei der Bank nicht so ohne Weiteres zu bekommen. In Vorbereitung für die Fußballweltmeisterschaft werden derzeit die Straßen weiter ausgebaut, um dem tagtäglichen Stau ein Ende zu setzen. Die Baustellen behindern den Verkehr zusätzlich. Dennoch drängen die Lastwagenschlangen beständig hinein und hinaus aus der Stadt. Der Hafen Kapstadts, der Umschlagplatz für die namhaften Schifffahrtslinien, deren Container in das ganze Land gekarrt werden, liegt mitten im Herz der City.
 
   Wenige Kilometer stadtauswärts ist die Gegend fast menschenleer. Nur um die Ortschaften ist noch Gedränge und Gewusel. Alle erhoffen sich im Zentrum der größeren Orte am Puls der Zeit zu sein und das große Geschäft zu machen. 
 
   Es schüttet, was vom Himmel kann. Ein alter Ford überholt uns in rasendem Tempo, sechs Personen kauern auf der Ladefläche. Die Männer sind mit gelbem Ölzeug bekleidet, sie winken, ihr Lachen zeigt die Frontzahnlücken. Im Zusammenhang mit der Mannwerdung müssen diese Zähne bei einigen Stämmen traditionsgemäß weichen. Die Arbeiter sehe ich gleich noch einmal auf einem großen Weißkohlfeld. Wie gelbe große Blumen wirken sie in ihren Ostfriesennerzen inmitten des gleichmäßigen Kohlgrüns. Mit Macheten schneiden die Männer die fußballgroßen Köpfe ab und packen sie sorgsam in Kisten.
 
   




  
 


Erster Tag – erste Panne
 
   Es riecht sonderbar im Auto. Was ist denn jetzt los? Während Uwe noch entspannt überlegt, was ich wohl jetzt schon wieder rieche, legt sich bereits ein beißender, stinkender Geruch von verschmorender Synthetik verengend auf meine Bronchien. Etwas scheint zu brennen. Warum zögert Uwe so lange anzuhalten, um die Motorhaube zu öffnen? Riecht er denn gar nichts? Vielleicht, weil es in Strömen regnet oder weil er nicht schon eine Panne haben will, kaum dass wir losgefahren sind? Mit dem Öffnen der Motorhaube quillt eine graue Rauchfahne empor, die der heftige Nordwind gleich mit sich reißt. Die Hälfte der Verkleidung der Haube glüht. Uwe greift beherzt zur Trinkflasche und das Wasser ergießt sich auf den Schwelbrand. Es qualmt und stinkt noch mehr. Der zweite Guss Löschwasser landet auf dem Motorblock, es zischt und dampft. Als sich die aufsteigende Wolke in den regnerischen Himmel verflüchtigt, können wir wieder etwas sehen. Die Dämmmatte ist nur noch ein nasser stinkender Fetzen. Der verkokelte Teil wird großzügig mit dem Messer herausgeschnitten, sonst beginnt das Malheur von vorn.
 
   Eine groß angelegte Baustelle erschwert die Anfahrt zur nächsten Tankstelle. Die Arbeiter sind bei Sturm und Regen in lausigen Klamotten beschäftigt, den vorgeschriebenen Helm tragen aber alle. Geschützt stehen die Vorarbeiter unter dem Eingang zur Kasse. Ihr Gespräch dreht sich schon um den Feierabend. Zwischendurch bleibt immer noch Zeit, den schuftenden Männern auf der Baustelle laute Befehle zuzurufen. Wortfetzen in Afrikaans, English und Xhosa fliegen über den Platz hin und her. Heute am Freitagabend haben alle noch was vor. Am Wochenende wird gefeiert und jeder weiß Lokalitäten, wo es tolle Frauen gibt und gute Stimmung. 
 
   Schon wieder geht ein Wolkenbruch nieder. Der viele Regen fängt an, einzelnen Landstrichen zu schaden. Wenn es nicht bald aufhört zu schütten, wird das Getreide stehend auf den Feldern verfaulen. Die Mähdrescher stehen längst in Reih und Glied bereit, aber das Getreide muss für die Ernte trocken sein. 
 
   Der Olifants führt ausgiebig Wasser, der Fluss speist den Clanwilliamstaudamm. Die Talsperre ist randvoll und durch zwei der dreizehn Schleusentore wird Wasser abgelassen, 121,8 Millionen m³ Wasser fasst der Damm. Mit einem raffiniert ausgeklügelten System werden Wein und Zitrusplantagen im Tal bewässert, die Früchte haben keinen Wassermangel und werden sicher gut gedeihen.
 
   




  
 


Biltong
 
   Die Müdigkeit lässt sich am besten mit Cola bekämpfen. Während ich Cola an der Tankstelle erstehe, verschwindet Uwe in der angrenzenden Metzgerei, um Biltong zu kaufen. Mittlerweile scheint die Sonne durch die Wolken und die Temperaturen steigen. Das hebt meine Stimmung schon mal merklich. Ich stehe mit den eiskalten Cokes auf dem Arm am versperrten Auto. Uwes Stimme klingt aus dem Laden und mischt sich mit dem glockenhellen Lachen einer Frauenstimme. Auf der Treppe zum Geschäft sitzt ein dicker, drei Tage lang nicht mehr rasierter, rauchender Bure. Er richtet seine Augen neugierig auf mich. Die Blicke des Mannes haften auf meinen Beinen. Freundlich grüße ich auf Afrikaans und gehe an ihm vorbei, die Treppe hoch. Sein taxierender Blick gleitet von meinem Knöcheln bis zum Rocksaum und verliert sich irgendwo in meinem langen Haar. Im Geschäft empfängt mich ein strahlendes Lächeln hinter der Theke. Die 19-jährige Veronica ist sehr schön und groß, sie hat einen zauberhaft proportionierten Körper. Schade, dass weder die Zeit noch das Geld aufgebracht wurde, ihr schon als Kind die komplett schief stehenden Frontzähne zu richten. Veronica erklärt, dass bei der hohen Luftfeuchte der Biltong nicht trocknet und deshalb derzeit unverkäuflich ist. Tatsächlich, wie aufgefädelte nasse Waschlappen hängen die Trockenfleischstücke an der Wand. Bei Biltong handelt es sich um eine besondere Spezialität aus der südafrikanischen Küche. Gewöhnlich wird er aus Rindfleisch oder Strauß hergestellt, aber auch vom Wild, wie Kudu, Springbock, Elan und Oryx, ist es ein Genuss. Das rohe Fleisch wird in zwei cm dicke lange Steifen in Faserrichtung geschnitten, anschließend mit einer Gewürzmischung aus Koriander, Salz, Pfeffer und etwas Essig eingerieben, wobei fast jede südafrikanische Farmerfrau ihr eigenes, geheimes Rezept hat. Hinterher werden die Fleischstücke zum Trocknen luftig aufgehängt, dabei sollte das Fleisch fast die Hälfte seines Gewichtes verlieren. Das funktioniert aber nur bei sehr trockener Luft. Mit einem scharfen Messer lassen sich dann entgegen der Faserrichtung feinste Scheibchen abschneiden. Derber geht es allerdings im offiziellen Verkauf zu, da wird das Trockenfleisch durch einen Häcksler getrieben und somit zu mundgerechten Stücken gehackt. 
 
   Am Tresen liegen zauberhafte Bilder von der Wildblumenblüte im Northern Cape. Veronica erzählt, dass die Fotos von der Farm ihres Vaters stammen. Diese befindet sich 300 Kilometer nördlich von hier, bei Garies. Der Vater Veronicas betreibt diesen Biltong- und Fleischladen für die Umgebung und Durchreisende. Die hübsche Veronica zeigt mir ihre zerschnittenen Hände und kaputten Fingernägel, ein Schaudern ergreift mich, was wird der jungen Frau wohl noch alles passieren, wenn sie im Umgang mit den scharfen Fleischermessern nicht besser aufpasst. Veronica weiß schon genau, was sie am Wochenende vorhat. Sie erklärt, dass es hier auf dem Land nicht viele Möglichkeiten gibt. Die jungen Leute hören Musik, gehen ins Kino und feiern. Veronica blüht im Gespräch auf, sie sprudelt vor Energie und ist glücklich, ihre wenigen Sätze Deutsch anzubringen. Nach dieser sympathischen Unterhaltung verlassen wir mit einem Zitrusblütenhonig anstelle von Biltong den schlichten Laden. Als wir vom Hof rollen, tritt Veronica rauchend vor die Geschäftstüre und setzt sich mit hängenden Schultern zu dem dicken Buren auf die Treppe.
 
   




  
 


Der einsame Nordwesten
 
   Im Northern Cape beginnt die Vielfalt der Wüste Namib. Die südlichsten Ausläufer der Wüste Namib reichen von Angola bis hierher und begegnen sich unauffällig, geradezu sanft in der Karroo. Der Beginn des Northern Capes wird durch ein großes Schild angezeigt. Durch Wollsackerosion modellierte Granithügel wachsen mit jedem Kilometer höher. Alle Weiden sind sprichwörtlich „steinreich“ und roter Sand leuchtet zwischen den niederen Büschen und Gräsern hervor. Granit ist ein Plutonitgestein aus Quarz, Feldspat und Glimmer. Die häufigste Verwitterung von Granit in ariden Gegenden ist die Wollsackerosion. Das Gestein zerfällt an Längs- und Querverklüftungen infolge von Vergrusung und dann entstehen die einem Wollsack ähnlichen abgerundeten Blöcke. So groß und schwer sie auch sein mögen, durch ihre abgerundete glatte Form verleihen sie der Landschaft einen Ausdruck, der weich und harmonisch ist.
 
   Die Farmgebäude liegen immer weit abseits von der Straße. Strom- und Telefonleitungen nehmen ihre Abzweigungen zu den Häusern und somit ist der Kontakt der Bewohner zur Außenwelt gesichert. Vögel haben sich in Ermangelung von Bäumen ihre Nester auf den hohen Masten gebaut. Sie bieten der jungen Brut mehr Sicherheit als die niederen Köcherbäume (Aloe dichotoma und pillansii), welche einsam auf den Hügeln wachsen. Auf einen Köcherbaum ist einer Schlange der Weg nicht zu weit. Diese eigentümlichen Bäume gehören zu den Aloen. Simon van der Steel, einst Gouverneur der Kapregion, gab dieser Pflanze den Namen „Kokerbom“, da die Eingeborenen ausgehöhlte Äste als Köcher (afrikaans = koker) für ihre Pfeile verwendeten. Ein einziges Mal konnte ich beobachten, wie eine meterlange Schlange in ein Siedelwebernest eingedrungen ist und es gründlich geräumt hat. Seitdem schaue ich immer erst nach oben, ehe ich mich unter einem Baum niederlasse.
 
   Das einsame Northern Cape ist die größte der neun Provinzen Südafrikas und hat eine Ausdehnung von 361.800 km². Nur 1,8 % der Bevölkerung, das sind 2,3 Einwohner pro km², leben hier. Das hat unter anderem seine Gründe darin, dass ein großer Teil dieses Bezirks sehr regenarm ist. Die im östlichen Teil der Provinz vorherrschende savannenartige Landschaft wird nach Westen von Strauch- und Grassteppen abgelöst. Diese gehen dann in die sogenannte Karoo über. Mit diesem Namen bezeichneten die Eingeborenen das Gebiet in ihrer Sprache als „Das Land des Durstes“. Nüchtern verwendet steht der Ausdruck Karoo für die Bezeichnung von Sedimentgestein, das vor 150 bis 250 Millionen Jahren entstanden ist. Der größte Teil der Region wird von der kargen Halbwüste Karoo bedeckt, hier regnet es nur zwischen 120 und 400 mm im Jahr, oder gar nicht. Nur angepasste Gewächse und Tiere bewältigen dieses raue Klima. Doch ein wunderbarer Zauber liegt in dieser dürren Landschaft verborgen. Denn verschiedene Trockenrasenarten harren aus bis zum nächsten Regen und verwandeln die Landschaft dann in einen blühenden Garten. Jedes Jahr, in den Monaten August und September, überschwemmen zahlreiche Besucher zur Wildblumenblüte das Northern Cape. Entlang der gelegentlich wasserführenden Flussläufe wachsen verschiedene buschartige Tamarisken, Akazien und Sukkulenten. Die kargen Gegenden dehnen sich immer weiter aus. Der Grund dafür sind die aktive Weidewirtschaft und immer wiederkehrende Trockenjahre, in denen sich das Land nicht regenerieren kann. Wälder wurden als Brenn- und Baumaterial abgeholzt. Irreparable Erosionsschäden in der sensiblen Landschaft der Karoo sind die Konsequenz. Die Halbwüste Karoo vereinigt sich fast unmerklich mit den Ausläufern der Wüste Namib, die nordwestlich in einem 120 Kilometer breiten Streifen zur Küste verlaufen. Während in der Halbwüste Karoo noch Schafe an dürren Grasbüscheln nagen, gibt es in der Namib abseits der Trockenflussbetten kein Leben. Bewundernswerte Ausnahmen und echte Spezialisten im Umgang mit den harten Lebensbedingungen in der Wüste sind einige Pflanzen und Tiere, die vom nächtlichen Tau oder dem Küstennebel die lebensnotwendige Feuchtigkeit beziehen. 
 
   Im Ort Garies, der Name bedeutet in der Sprache der Khoisan so viel wie „ein kriechendes Gras“, leben etwa 1.500 Einwohner. Der Ort wurde bereits 1845 gegründet. Es ist nicht viel los, obwohl Garies das landwirtschaftliche Zentrum im Distrikt Namaqua ist. Auf einem großen Plakat am Ortseingang wird es malerisch das Herz von Namaqua genannt. 
 
   Das Wetter verschlechtert sich wieder. Der Wind bläst kalt und die Bewölkung wird dicht, das tut der Schönheit der Landschaft aber keinen Abbruch. Große, rund erodierte Steine liegen auf den Feldern verstreut. Die Gegend ist zauberhaft, wie von Veronica geschildert, und die Begeisterung für ihre Heimat lässt sich begreifen. Zwischen Garies und der nächsten Ortschaft Kamieskron ist durch den vielen Regen ein zarter grüner Flaum gewachsen. Für diese Jahreszeit ist das ungewöhnlich und nur wenige Tage glühend heiße Sonne werden das vorwitzige Grün in kürzester Zeit wieder verbrennen. 
 
   Springbok, die Hauptstadt des Namaqualandes, liegt 1.000 Meter hoch und ist benannt nach der kleinen flinken Antilope, die hier früher häufig vorkam. Diese Stadt ist nicht nur ideal als Ausgangspunkt für die Besucher der Wildblumenblüte, sie ist auch die Drehscheibe für die umliegenden Kupfer- und Diamantminen. Der ehemalige Gouverneur von Kapstadt, Simeon van der Steel, hat den Bergbau entscheidend gefördert. 
 
   Mit 15.000 Einwohnern und zahlreichen Geschäften bäumt sich in der modernen Stadt das Leben auf und stemmt sich gegen die ländliche Lethargie. An der Hauptstraße vor den großen Läden ist ein Durcheinander  aus provisorischen Marktständen, sie bieten eine große Auswahl an Jahrmarktware an. Ich schlängele mich auf dem Weg zum Geschäft durch Gürtel, Taschen, Anzüge, BHs in allen schrillen Farben und Plastikspielzeug. Das Wasser läuft mir im Mund zusammen, es riecht verlockend nach Gegrilltem, ich sehe mich danach um. Eine Frau mit einem Baby auf dem Rücken fängt meinen Blick ein, sie deutet auf meine ausgetretenen Schlappen und hält mir lächelnd ein paar elegante Riemchensandalen hin. Das Kunstleder ist von der Sonne bereits verblichen und hart, der hohe Absatz wäre für diese Reise auch nicht geeignet, wir kommen nicht ins Geschäft. Wie in allen größeren Ansiedlungen drängen sich auch hier Menschen der verschiedensten Volksgruppen aus dem Umland. Der hoffnungsvolle Wunsch nach Erfüllung ihrer Träume hat die Menschen für die Frage sensibilisiert, wo und wie es weitergeht. 
 
   Das fragen wir uns auch, denn bis zum Oranje schaffen wir es nicht mehr. Darum schlagen wir unser Lager zwischen Granitblöcken hinter einem Berg unweit von Springbok auf. Diese Tour fahren wir mit zwei Fahrzeugen. Wir, das sind Heiko und seine Freundin Anke, die aber erst in Walvis Bay zu uns stoßen wird, Uwe und ich. Eiskalt fegt der Wind über die Felsen und dick eingewickelt sitzen wir am Lagerfeuer. Die Wollsackerosion zerfrisst, langsam, aber hartnäckig auch diesen Berg, die abgeplatzten Granitkugeln liegen wie vergessen im roten Sand.
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Visabeschaffung für Angola
 
   Ich friere, eisig zieht der Wind durch die Reißverschlüsse des Zelts. Die Zipper werden hin- und hergebeutelt, sie spielen die ganze Nacht ihr nerviges Lied. Aber ich kann sowieso nicht schlafen, mich beschäftigen die Überlegungen, ob die TransNamib so klappen wird, wie sie theoretisch geplant ist. 
 
   Der Zeitplan wird bestimmt vom spannenden Termin mit Ebbe und Flut bei Vollmond an der angolanischen Küste. Entlang der Küste wollen wir möglichst weit hinauf bis zum nördlichsten Punkt der Wüste Namib, zum Ort Namibe. 
 
   Davor aber besuchen wir „das Herz der Namib“, den Wüstenstreifen zwischen Lüderitz und Walvis Bay, und die Einreise nach Angola steht auch noch bevor. Ich erinnere mich wieder an das Telefonat mit Herrn Schulze. Er hatte schon mehrfach beruflich in Angola zu tun und der Pass von seinem Mitarbeiter wurde versehentlich an uns geschickt. Auf der Suche nach den Pässen hatte er, wie wir auch, bereits viele erfolglose Telefonate mit der Botschaft hinter sich. Selten wurde der Hörer abgenommen und das Personal spricht wenig Englisch. Es erforderte viel Geduld, um an die Angola-Visa zu kommen. Der normale Tourist benötigt eine Einladung. Wir stellten unser Ersuchen mit Erfolg an die Flamingolodge. Dann ging es daran, die bürokratischen Hürden zu überwinden. Die Antragsformulare für die Erteilung von Visa sind bei der angolanischen Botschaft erhältlich. Sie werden per Word-Dokument zugesendet. Die Einladung mit den Namen der zu besuchenden Personen, sowie zwei vollständig ausgefüllte Antragsformulare, zwei Passbilder, eine Kopie des Impfpasses mit gültiger Gelbfieberimpfung und, wenn vorhanden, Kopien früher ausgestellter Visa für Angola sowie die Bearbeitungsgebühren, pro Person 60 Euro in bar oder per Scheck, müssen mit einem frankierten und adressierten Rückumschlag zusammen bei der angolanischen Botschaft eingereicht werden. Die Bearbeitungszeit beträgt 15 Arbeitstage. Visa werden von der Botschaft bis zu 60 Tage im Vorfeld, aber nur am Mittwoch ausgestellt und sind ab dem Einreisetag 30 Tage gültig. 
 
   Da es von Seiten der Behörde zu unerklärbaren Verzögerungen kam, reiste Uwe mit seinem Zweitpass nach Südafrika voraus. Den Pass mit dem Angola-Visa flog ich ein. Trotz aller Bemühungen musste Heiko auch ohne seinen Pass mit dem Angola-Visa fliegen, diesen brachte Anke einige Tage später mit nach Walvis Bay. So kamen alle Pässe auf den letzten Drücker zu ihren Besitzern zurück. Ich hoffe einfach nur, dass auch alles seine Richtigkeit hat und die Beamten an der angolanischen Grenze nichts auszusetzen haben.
 
   Herr Schulze fragte mich, warum wir uns in Angola aufhalten, und als ich ihm vom Traum TransNamib erzählte, meinte ich sein Kopfschütteln zu sehen. Er verwies mich auf die Gefährlichkeit der Landminen. Von den Landminen hatte ich schon gehört und im Internet alles Schreckliche darüber gelesen. Angola ist im südlichen Afrika eines der am stärksten betroffenen Länder. Obwohl seit Jahren intensiv Minenräumung betrieben wird, werden jedes Jahr Tausende Menschen von den im Bürgerkrieg verlegten Minen verletzt oder getötet. Nicht nur Angola ist betroffen, in 87 Ländern der Welt liegen noch etwa 60.000.000 Landminen in der Erde. Durch Minenexplosionen werden im Jahr bis zu 100.000 Kinder verletzt oder getötet. Die Menschen müssen die Äcker bearbeiten und ihre Tiere weiden lassen, um nicht zu verhungern. So wird der Alltag für die Bauern in den ehemaligen Kriegsgebieten zum angolanischen Roulette.
 
   Ich klettere über die Leiter vom Dachzelt nach unten und stelle mich der morgendlichen Kühle. Schlotternd betrachte ich den Sonnenaufgang. Die TransNamib hat gerade angefangen, gerade sind wir einen Tag unterwegs und ich habe schon eine halbe Nacht gegrübelt und gefroren. Der heiße Kaffee tut gut, er löst die sorgenvollen Wolken in meinen Gedanken auf.
 
   




  
 


Kleine Lüge – große Lüge – Statistik
 
   Richtung Steinkopf verliert die Landschaft an Attraktivität. Sie ist flach und ereignislos, schnurgerade führt die Straße durch die karge Landschaft. Wenige Abzweige führen zu Minen und Gehöften. Die Farmer teilen sich das Land mit den Minenbesitzern, die ihre Areale streng abriegeln, Besucher sind dort unerwünscht. Es gibt über die Minen in dieser Gegend wenig offizielle Informationen, die bekannteste Mine ist die Blue Mine. Sie ist die erste kommerzielle Kupfermine in Südafrika und wurde 1852 in Betrieb genommen. Südafrika ist einer der größten Rohstoffförderer Afrikas. Neben Kupfer sind die bekanntesten Bodenschätze Platin, Gold, Chrom, Diamanten, Kohle, Eisenerz und Palladium. Letzteres ist ein Edelmetall, sozusagen verwandt mit Platin und Silber. Palladium hat den niedrigsten Schmelzpunkt in der Nickelgruppe und läuft nicht an. Die Spannweite seines Einsatzes ist beachtlich. Was wir alle aus der Schule kennen, ist der Füller, seine Schreibfeder ist aus diesem Material. Im Zahnersatz, in der Herstellung von Weißgold und in Nutzungsbereichen der Nanotechnologie findet sich der Rohstoff. 
 
   Wenige Kilometer vor der Grenze zu Namibia liegt auf einer kleinen Erhebung mitten im Flussbett ein alter Friedhof. Zu Regenzeiten rauschen rechts und links die Wasserfluten vorbei. Der Tod wird weit weg vom Dorf aufbewahrt. Die Gräber sind ungepflegt, nur die der Familie Liebenberg wurden frisch gestrichen. Auf fast allen Ruhestätten finden sich schlichte Mosaike aus den hier vorkommenden hellen und dunklen Steinen. In Marmeladengläsern sind diverse persönliche Kleinodien beigelegt, Murmeln und gefaltete Zettel. Alles ist dem Verfall preisgegeben, viele Grabeinfassungen und Gläser sind bereits zerbrochen. Der Wind hat die Zettelchen schon längst fortgetragen und rollt die Murmeln umher. 1950 war die letzte Beisetzung, das Datum ist in den Stein hineingekratzt, zusätzlich versehen mit dem Hinweis auf den Psalm 19–20. Automatisch frage ich mich laut, wie und wo ich einmal enden werde. Uwe ist für dieses Thema heute nicht zu sprechen. Recht hat er, denn wir leben im Hier und Jetzt und nicht im Gestern oder Übermorgen. Der neue Friedhof befindet sich einige Kilometer weiter nördlich und ist eingefriedet von einem hohen Zaun. Die mit bunten Plastikgebinden geschmückten Gräber liegen geschützt vor den Fluten des Flusses. Auch diese letzte Ruhestätte befindet sich außerhalb des Ortes, weitab vom Leben.
 
   Auf der ganzen Welt gibt es täglich bei Gewaltverbrechen viele Tote. In Südafrika gibt es Statistiken, die in anderen Ländern nicht geführt werden. Eine amtliche Quelle erklärt, dass von 1994 bis 2001 bei über 5.500 Überfällen auf abgelegene Farmen 1.100 Weiße umgebracht wurden. Laut einer anderen Statistik aus diesem Zeitraum war es wahrscheinlicher, dass jede zweite Frau eher vergewaltigt wurde, als dass sie lesen lernte.
 
   Auch heute noch, Jahre später, bedingt die hohe Arbeitslosigkeit das soziale Ungleichgewicht der Lebensbedingungen.
 
   Ein Bericht aus der Financial Times vom Mai 2010 lässt mich aufhorchen. Darin geht es um Südafrikas neue Ausbeuter. „Black Diamonds“ wird die kleine Gruppe schwarzer Superreicher am Kap genannt. In kurzer Zeit haben sie es zu erstaunlichem Reichtum gebracht, während die Wut der verarmten Massen wächst. Es war einmal … diese Realität klingt wie ein Märchen, das in Südafrika immer noch über Patrice Motsepe erzählt wird:
 
   Motsepe läuft durch eine glitzernde Shopping Mall in Kapstadt und wird von einigen Passanten erkannt. Sofort bildet sich eine Menschentraube, Mitarbeiter eines Ladens bitten um sein Autogramm; zwei Teenager umarmen ihn für ein Foto; eine alte Schwarze packt seine Hand und streicht sie über ihr zerfurchtes Gesicht. Motsepe, Bergbau-Tycoon und der reichste Schwarze Südafrikas, wird wie ein Held gefeiert – einer, der es in der weißen Welt geschafft hat.
 
   Dieses Heldenepos ist verstummt, die Stimmung gekippt. Den schwarzen Reichen wird Vetternwirtschaft, Ausbeutung und Plünderung, nicht anders als den Weißen zur Zeit des Apartheidregimes, unterstellt. Die Armut im großen Land ist groß, die grandiosen Stadien für die Fußball-WM verschlangen Milliarden. Lässt sich die Welt beeindrucken und wagt sie den Blick hinter die Fassade? Die Kluft in der schwarzen Bevölkerung zwischen Arm und Reich wird immer tiefer. Auslöser für die unbestreitbare Kriminalität ist nicht die Gier nach Reichtum, sondern Hunger. Der tägliche Kampf um das Überleben ist mit Gewalt, Raub und auch Mord verbunden. Zuma, der neue Präsident, wollte das Problem Kriminalität gerne den Medien als Märchen in die Schuhe schieben. Aber Expräsident Mbeki konterte heftig und sprach öffentlich von einem Wahrnehmungsproblem. Tatsächlich geht der Trend bei den Schwerverbrechen statistisch zurück. Grund dafür ist auch der aufstrebende schwarze Mittelstand. Damit wird ein Teil des sozialen Ungleichgewichts glattgemacht. Aber zu wissen, dass der Rückgang der Morde die erwarteten Prozentzahlen erreicht hat, beruhigt keinen Menschen wirklich, auch mich nicht. Warum werden die Mauern um die Häuser immer höher, warum die Wohnanlagen, in denen sich die Menschen zusammendrängen, immer mehr überwacht? 
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